Botschaft von Werner Bergmann am 20.3.1983

Joh.20,19-21: Friede
Joh.20,19-21: „Als es nun Abend war an jenem Tage, dem ersten der Woche, und die Türen, wo die Jünger waren, aus Furcht vor den Juden verschlossen waren, kam Jesus und stand in der Mitte und spricht zu ihnen: Friede euch! Und als er dies gesagt hatte, zeigte er ihnen seine Hände und seine Seite. Da freuten sich die Jünger, als sie den Herrn sahen. (Jesus) sprach nun wiederum zu ihnen: Friede euch! Gleichwie der Va​ter mich ausgesandt hat, sende ich auch euch.“
Wir stehen unmittelbar wieder vor einem sogenannten Osterfest. Diese verlesenen Worte führen uns in die Begebenheit unmittelbar nach der Auferstehung hinein, in die Situation wie die Jünger einst die Auferstehung in der persönlichen Perspekti​ven miterlebten. Wir wissen nicht, ob die Gemeinde Jesu im nächsten Jahr noch auf dieser Erde sein wird. Wir erwarten unseren Herrn. Er hat sein Kommen angekündigt. Sind wir dazu bereit, den Herrn zu erwarten und ihm zu begegnen? Wenn wir uns dann in der Gegenwart Christi bewegen, sind wir frei von unserem Fleisch, von den Gedanken, die nicht Christus meinen, frei von den Dingen die der Feind in unseren Herzen gross zu machen versteht und frei von allem was nicht Gottes ist. Kein Wunder, dass sich die Erretteten danach sehnen, beim Herrn zu sein.
Diese Herrlichkeit ist unser Ziel, die wir an ihn glauben. Solange wir noch nicht dort sind wo er ist, befinden wir uns aber unterwegs nach dort. Das Ziel, Christus in seiner Herrlichkeit, steht uns praktisch beständig vor Augen, vor unserer Seele. Es handelt sich dabei um eine testamentarische Angelegenheit, in die der lebendige Gott uns selbst, die wir ihm gehören, eingetragen hat. Dort sind wir zuhause. End​lich können wir sagen: Hier bleiben wir. Niemand wird uns je aufschrecken. Niemand wird diesen Frieden eh und je zu stören wagen, weil keiner da ist. Dort weilt unser gewaltige Herr jetzt schon. Er hat praktisch das Vorkommando übernommen. Hier auf dieser Erde sind wir fremd und nur unterwegs. Von dieser Welt werden wir nicht ver​standen. Sie vermag es auch gar nicht. Die Schrift sagt in 1.Kor.2,14a: „Der na​türliche Mensch aber nimmt nicht an, was des Geistes Gottes ist.“ Hier werden alle gehasst. Man liebt uns nicht, man mag uns nicht und man will uns nicht. Wir sind ihnen eine Last, weil wir sie in ihrem Gewissen erinnern, dass sie zu Christus zu kommen haben. Wir sind auch Zeugen Christi ohne den Mund aufzutun, wenn wir mit Jesus gehen. Wir sind so gehasst, wie sie auch unseren Herrn Jesus gehasst haben. Wie sehr ihre persönliche Ablehnung dem Christus gegenüber war, sehen wir aus ihren eigenen Wor​ten, indem sie sprachen: „Wir wollen nicht, dass dieser über uns herrsche.“ Da​rum soll es uns auch gar nicht verwundern, wenn wir immer von der Welt auf die Sei​te gedrückt werden. Sie wollen nicht, dass wir irgendwo stehen, es könnte ja sein, dann auch über ihnen.
Christus war gekommen, weil die ganze Menschheit der Sünde wegen sich mit Gott im Zustand des Krieges befand. Aber die Erbarmungen des Herrn verlaufen dahin, mit uns Frieden zu schliessen. Davon redet unser Textwort. Christus brachte der Welt den Frieden. Das war der Grund, weshalb die Engelscharen in Lk.2,14 riefen: „Friede auf Erden.“ Da war der Friede in Person zu uns herabgekommen. Die vom Seelenfeind verführte Welt lehnte Jesus, den Frieden, ab. Es war genau so, wie sie auch heute noch Christus ablehnen. Sie reden von Frieden. Aber sie lehnen ihn ab. Darum ist das Friedensgerede Lüge. Sie haben andere Ziele und Motive und nicht Jesus im Her​zen. Deswegen ist der Kriegszustand zwischen dem lebendigen Gott und der Menschheit für sie gleichsam geblieben. In kriegerischer Absicht ward einstmals der Herr getö​tet.
Drei Tage waren vergangen, nachdem man den Friedensbringer getötet hatte. Es war aber am Abend dieses Wochenersten, da redete der Tote; nein der Auferstandene, müs​sen wir sagen. Er redete ganz erneut zu seinen Jüngern (V.19). Genau das, was der treue Herr zu vollbringen hatte, gibt er ihnen: „Friede euch.“ Das war sein Gruss und zugleich das, was sie dringendst bedurften, seinen Frieden zu haben. Es war freilich mehr als eine Begrüssung, als nur einen guten Abend zu sagen oder zu wün​schen. Aber dieser Friede, den der Herr hier ausspricht, galt nicht allen Menschen. Denn die Welt veränderte sich in keiner Weise nach diesen Friedensworten. Dieser Friede galt allein den Seinen. Das ist „euch“. Nicht die Welt wird hier mit „euch“ angeredet, sondern jene Jüngern, die um den Herrn standen. „Friede euch“, war des Herrn Wort. Allein darum, weil die Jünger an den Herrn glaubten, vermochten sie wie hier Friedensempfänger zu sein.
Diese Worte sprach der Herr nicht nur als ihr liebender Herr und Meister, sondern auch als mächtiger Sieger, der die Folge der Sünde durch seine Auferstehung über​wunden hatte. Er allein war es, der auf dem Kreuz die Last ihrer Sünde und den Zorn Gottes darüber getragen hatte. Er war geschlagen worden. So sagt es die Schrift, “um ihrer (das ist unserer) Sünden und Uebertretungen willen“. Auch war er gestor​ben, wie die Schrift beweist; aber er hatte durch den Tod den zunichte gemacht, der die Macht des Todes hat (Hebr.2,14). Weil wir mit Gott im Krieg waren und Gott der Stärkere war, befanden wir uns alle im Tode. Daher musste der Weg wieder zu​rück, also vom Tode zum Leben, gegangen werden. Wir Sünder hatten aber nicht die Kraft hierfür, aus dem Tode zurück zum Leben wieder überzuwechseln. Wenn wir schon die Kraft gehabt hätten, so war dafür von unserer Seite kein Weg vorhanden. Deshalb trat Christus, der Herr, für uns in diesen Riss und überwand das, was wir nicht ver​mochten. Er ging für uns in den Tod, unsere Sünden mitnehmend, und mit dem Ziel, von dem Tode zurück, wieder das Leben zu sehen. Als der Herr gestorben war, da wurde er auch begraben. Aber er sprengte gleichsam die Fesseln des Grabes. Da war ja einer gestorben, den die Erde noch nie aufgenommen hatte. Er hatte auch gar keine Sünde getan. Der Prophet bezeugt: „…in dessen Mund kein Trug gewesen.“
Jetzt bewies der Tod, keine Macht mehr an denen zu haben, welche ohne Sünden waren. Das war zwar dem Schöpfergott schon vorher bekannt, nicht aber uns. Darum hat Chri​stus das Werk der Sündenvernichtung getan als er starb und auferstand. Das Grab war gesprengt, der schwere Stein davor beseitigt, der uns von Christus trennte. Der Weg führte unseren Herrn durch Tod, Grab und Auferstehung wieder zum Leben. Als Frucht seines Versöhnungswerkes brachte er uns den Frieden, den vollkommenen, ewigen Frie​den. Damit hat sich unser Herr als der Sieger über den Krieg der Menschen mit Gott erwiesen. „Womit er zugleich Frieden gemacht hat durch das Kreuz.“ Diesen errunge​nen Frieden hat er denen gebracht, die den Frieden wollen.
In unserem Textwort lesen wir in V.19, dass die Jünger Furcht hatten. Die äus​sere Furcht war diejenige vor den Juden. Genau dort finden wir die verschlossenen Türen erwähnt. Die innere Furcht war geistlicher Art, die solange bestand, bis der wahre Schilo, der Friedensbringer, den Frieden brachte. Nach V.19 kam nun Jesus und brachte den Frieden. Wir müssen hier fragen: Hast du diesen Frieden schon? Die nächste Frage ist: Selbst wenn du ihn hast, lebst du auch darin? Welch eine Verant​wortung für alle, die in die Gemeinschaft mit dem Friedensstifer Jesu eingegangen sind. Aber du kommst nur und allein zu diesem Frieden, wenn die Herzenstür aufgetan wird. Wie wir hier finden, war es die Türe, welche aus Furcht vor den Juden noch verschlossen war.
Christus brachte den Herzensfrieden, der nur über die Herzenstür zugleich auch Einlass findet. Als die Jünger ihre Herzen auftaten, kam Jesus herein und stand in ihrer Mitte. Das muss ein gewaltiges Geschehen gewesen sein, von dessen Ausmass der Empfindsamkeit der Herzen wir uns gar keine Vorstellung machen können. Der Herr Jesus will dein Herz. Was er bringt, ist dieser Friede, von dem hier geschrieben steht. Wir müssen Jesus in unser Herz hineinrufen. Sobald der Friede Jesu in uns eingezogen ist, so beweist das der Herr an uns von diesem Augenblick an. Da macht er ihnen, das heisst auch uns, Golgatha ganz gross. Er zeigt den Beweis seiner Liebe, damit Golgatha gross werde, seine Hände und seine Seite. Nur durch den Glauben sehen, erkennen und verstehen wir, dass unsere Schuld vollkommen getilgt ist, die Christus auf sich nahm, indem wir ihn hier schon sehen, ihn betrachten, der da auf​erstanden ist, um nie mehr zu sterben. Bei diesem Bewusstsein, da weicht jede Furcht auch in unseren Herzen. Da weicht auch die Frucht des Todes und die Furcht vor Men​schen. Da zieht Ruhe ein und der Friede Gottes durchzieht und durchdringt uns ganz.
Als dieser vollkommene Gottesfriede nach V.20 sie also eingenommen hatte, da le​sen wir einen halben Satz, wo es heisst: „…sahen sie den Herrn.“ Solange Jesus noch nicht Einlass in uns gefunden hat, erkennen wir Jesus, den Wunderbaren, nicht wie er ist. Jesus kommt, um mit uns ewige Gemeinschaft zu besitzen. Nur im Frieden vermögen wir Christus überhaupt zu sehen. Bei seiner Ankunft in Bethlehem einst​mals galt der Friede der ganzen Erde. Bei seiner Auferstehung gilt der Friede Got​tes hier nur den Seinen: „Euch“. Das war Friede in Verbindung mit der ersten Auferstehung, die zwar noch nicht an ihnen geschah, aber an unserem Herrn.
Ein weiteres Mal sagt der Herr zu ihnen: „Friede euch“ (V.21). Warum noch einmal dasselbe? Warum denn dieses zweite Mal „Friede euch“? Die Jünger standen doch schon im Kreise vor ihm in grosser Freude, als sie den Herrn sahen. Er war doch bereits ihre gewaltige Sicherheit und ihre Hoffnung und ihre Wonne. Ihre Herzen waren doch schon erfüllt. Weshalb sagt der Herr hier noch einmal: „Friede euch“? Zuerst brach​te er ihnen den Auferstehungsfrieden und sprach ihnen diesen Frieden zu. Das zweite Mal sprach er in Beziehung auf ihren Dienst an den andern Menschen, den sie tun sollten. Erfüllt mit Frieden, mit seiner Freude, mit seiner Liebe, im Bewusstsein der Macht und seiner gewaltigen Hoheit seines grossen Opfers sollten sie auftragsgemäss ausgehen in die armselige, sündenbeladene Welt, um Zeuge Jesu zu sein.
Das Ziel ist, den noch Verlorenen den Weg zum ewigen Leben zu zeigen und zu bringen. Das ist das Evangelium der Gnade, welches wir nur im Frieden Gottes auch andern Men​schen bringen können und dürfen. Paulus verbindet dieses Zeugnis nach Rö.10,15 lieblichen Füssen: „Wie lieblich sind die Füsse derer, welche das Evangelium des Friedens verkündigen, welche das Evangelium des Guten verkündigen!“ „Gleichwie der Vater mich ausgesandt hat, sende ich auch euch“ (V.21). Euch, nur euch, die ihr meinen Frieden empfangen habt. Sein Vater hatte ihn direkt von seinem Herzen weg hin zu den verlorenen Menschen gesandt. Es ist die gewaltige Tat der Vaterliebe zu euch. Aber die Antwort auf die Liebe des Vaters war der Hass der Menschen gegen seinen Christus, die Dornenkrone, das Kreuz, der Speer der noch in seinem Tode sei​ne Seite durchbohrte. Und nun, jetzt war der Herr auferstanden, auferstanden aus den Toten. Weitab vom Jenseits des Grabes sendet er nun seine Boten durch die ganze Welt. Er sendet sie in eine Welt, die ihn verworfen, die ihn gekreuzigt, um ihnen seinen Sieg, seine Freude, seine Liebe und seinen Frieden zu verkündigen. Und wenn man dich hasst, so denke daran, wie man vor dir bereits unseren Herrn gehasst hat. Ja, man hasste ihn, weil er den Frieden brachte. Man wird dich hassen, weil du das gleiche tust. Darum tue es, weil Jesus es getan hat und weil er uns dafür den Auftrag gege​ben hat. Wenn du diesen Frieden im Herzen trägst und wenn du diesen Frieden zugleich auch geniessest, wenn du genau weißt, dass er dein Friede ist, so gehe nach dem Wil​len unseres Herrn zu denen, die in dieser Welt noch friedelos, armselig und mit Sün​den beladen dahin leben. Bezeuge ihnen, was der Herr an deiner Seele getan hat. Sie wissen es nicht. Aber sie möchten es auch, und nur weil es ihnen so wenig und so schlecht erzählt wird, haben nicht noch mehr schon ihr Leben Christus übergeben. Wir sollen es nicht damit bewenden lassen, dass wir selbst den Herrn gefunden haben. Der Friede Gottes und die Freude in Jesus soll uns vielmehr dazu antreiben, andern den Friedefürsten nahe zu bringen. Auch sollen sie furchtlos werden und austauschen gegen den wirklichen Frieden, den Christus uns gebracht hat, damit Jesus ihre Herzen erfüllt und auch ihnen sagen kann: „Friede euch.“
Wie gross ist die Friedelosigkeit gerade in den heutigen Tagen des Hastens, des Jagens; manche rasen durch die Strassen ohne zu wissen warum. Wie gross sind der Sor​gen und der Not in den Herzen der Menschen. Sie rasen. Die Zeit eilt dahin und unser Herr wird bald erscheinen. Ueberall um uns ist Furcht; Furcht vor Raketen, Furcht vor atomaren Dingen, Ruhelosigkeit, Auswegslosigkeit sowohl draussen in der Welt als auch drinnen in ihren Herzen. Du und ich aber sollen Friedensboten sein, Friedensboten mit der grössten Botschaft aller Zeiten. So bringen wir doch, getrie​ben von der Liebe und dem Frieden des Herrn Jesu Christi, das Wort des Friedens in die Herzen anderer Menschen. Möchtest du es aber willig und freudigen Herzens hintragen zu denen, die bisher noch nicht empfangen haben. Genau so wie der Herr nach seiner Auferstehung redete, so werden auch wir nach unserer Auferstehung den Tod auf ewig und für immer völlig hinter uns lassen und reden können wie unser Herr. Hat er nicht in seinem Wort gesagt, dass wir ihm dann gleich sein werden, denn wir wer​den ihn sehen wie er ist? Das ist unser Herr!
Dann werden wir ihn, den Erstling der Toten, den ersten der Auferstandenen aus Liebe zu uns, sehen. Dann trennt uns nie mehr irgend ein Tod, keine Materie, dargestellt an dem Stein zwischen dem Grabe und uns. Dann werden wir ihn sehen, wie er ist. Nicht wer er ist, denn das wissen wir, und wo er ist wissen wir auch. Wir werden sehen, wie er ist. Das offenbart sein ganzes Inneres seines Wesen, seinen Gehorsam, wie er ist. Dieser Friedefürst gab sich selbst für unsere Errettung. Welch eine Dankbarkeit wird der Herr Jesus in unserem Leben wieder finden dafür, dass er sich für uns ganz gab?
Unmittelbar vor Ostern, Auferstehung soll das heissen, kündigt dieses Wort seine Wiederkunft in Verbindung mit unserer Auferstehung an. Auferstehung ist nur dort, wo Tod war. Wenn wir ganz, ganz grosse Gnade haben und schon beten viele der Gläubigen dafür, so erleben wir seine Wiederkunft der Entrückung ohne zuvor gestorben zu sein. Darum bete eifrig mit, dass unser geliebter Herr doch bald kommen möchte. Das heisst, unser Gestorbensein mit Christus reicht dann völlig aus, sodass für uns nur noch der eine Ruf übrig bleibt, die wir heute noch in der Schwachheit des Lei​bes eingehen, dass unsere Herzen sich danach sehnen, dass der Herr doch bald wieder​kommen möchte. Wir möchten doch dort sein, wo er ist. Aber Jesus überschneidet sich selbst nicht und auch nicht den Auftrag, den er uns gegeben hat. Wir haben noch den Auftrag, hinzugehen und den Menschen die Botschaft des Heils zu sagen. Denken wir daran, dass dann wenn der Herr wiedergekommen ist, die Gnadenzeit beendet ist und nie, nie mehr zurückkommt. So herrlich, so wunderbar der Herr Jesus von uns vom Him​mel her erwartet wird, die wir ihm gehören, so müssen wir eines sagen: Dann ist die Gnadenzeit für die Milliarden von Menschen für ewig beendet. Für sie kommt das Zorngericht Gottes unmittelbar darauf. Wir freuen uns, dass wir versöhnt sind durch das Blut des Christus mit einem gerechten Gott. Nicht unsere Gerechtigkeit ist es, son​dern die seine. Das macht unsere Herzen stille. Er kommt nicht, wann wir das wollen, sondern er kommt in seiner eigenen Gerechtigkeit, zielgesetzt auch im Termin, wenn er erscheinen wird. Gott hat uns aber den Auftrag gegeben, diesen Augenblick herbeizuwünschen und herbeizurufen. Im letzten Kapitel der Heiligen Schrift lesen wir dies, wo es heisst: „Komme bald Herr Jesu.“ Nicht allein der Geist, sondern auch die Braut hat den Auftrag des Rufens, dass der Herr Jesus bald kommen möchte. Wir sehnen uns danach. Alles was sichtbar um uns ist, stossen wir von uns. Wir wollen uns mit den Dingen dieser Welt nicht sonderlich verbinden. Unser Gebundensein gilt einzig und allein dem, der für uns sein Leben gab als Lösegeld für viele.
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